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Von Wilhelm Tonkad Gomoll 
Du, die das Lied des blühnden Früh-» 

li ngs spiegelt, Jn dessen Glanz das Herz mit aufge-! 
Ha ngxn, 

Durch dich find aue sit-kam nun ent- 
tieg c 

Die lang des stilleng Träten-ers Sinn 
umfang en; 

Schon hat ein glei S Port es oft be- 
iegc t 

Durch Welten sind gemeinsam wir ge- 
gan en. 

Wir haben uns itfn eelksten Quell ge- 
ege 

qIn dem das Lied der Kraft die Stürme 

:t.fangen l 
Die tapim Lin 

Von E. Friedme 
l. 

Jch fragte: »Was ist es? Ein Un- 
fall?" als ich sie zum erstenmal in 
der Kinderabteilung eines der gro- 
ßen Berliner Hospitäler fah, in wel- 
chem ich als Arzt angestellt war. Jch 
war morgens hereingetommen und 
fand eine Anzahl Menschen, beste- 
hend aus Studenten, Schwestern und 
dem Hauschirurgem um ein Bett ver-E 
sammelt, und auf demselben lag —- 

Lina. 
»Ein Beinbruch«, sagte ein junger 

Assisienzarzt auf meine Frage. »Ein 
Beinbruch.« 

Sie lag auf dem Bett und ver- 

suchte trampshaft zu lächeln. Sie 
war von einem Typ, den man oft in 
Berlin sieht. Gelbes, ziemlich der- 
bes, strafses haar, helle, feste harrt, 
glänzende, rote Backen. Der breite, 
iemlich schlecht geformte Mund, schien zum Lächeln wie eschafsen zu 

sein und wies große, arte Zähne 
auf. Kein feines Gesicht, aber die 
großen, grauen Augen mit ihrem 
geraden, aufrichtigen Blick sprachen 
deutlich von der aufrichtigen Seele, 
welche aus er gewöhnlichen groben 
Umgebung erausschien, so wie die 
Augen aus dem groben, gewöhnlichen 
Gesicht herausleuchteten. 

Jch ging zur linken Seite des 
Kopfendes, setzte mich auf den da- 
nebenstehenden Tisch und las die Ta- 
fel über dem Bett- 

»Karoline —Alter: elf Jahre«,las 

Also Karoline hieß-»sie. Der Na- 
me schien mir zu formell fiir das 
arme, geiingstigie Geschöpf; ich beug- 
te mich iiber sie und flüsterie: 

75Wie ist es denn gekommen, Li- 
na 

« 

Sie drehte die Augen nach mir 
hin, und ihr Mund verzog sich zu ei- 
ner Art Lächeln. 

»Ich stolperte, als ich den Kleinen 
trug. Meine Lehrerin nennt mich 
auch Lina.« 

Aber irgend etwas schien das tap- 
fere Lächeln zu beeinträchtigen. 

Jch saß am Fußende des Bettes- 
Der Arzt hielt den Fuß und das 
Bein sehr fest und beugte sich über 
das Glied. Jch schob schnell zwei 
Finger in Linas hand. 

»Wenn es weh tut, driick fest und 
versuche, nicht zu weinen«, flüsterte 
ich schnell. 

»Wird es weh tun? — Sehr? — 

Ohi« 
»Drück' meine Hand fest —- fester; 

so ist’s recht; ich weiß, aber versu- 
che, nicht zu weinen." 

Das kleine Gesicht war schmerz- 
haft verzogen und weiß, aber die 
Zähne waren fest aufeinandergebissen, 
trotzdem ein paar Tränen durch die 
schwarzen Augenwimpern sickerten. 

Der Arzt richtete sich auf und sah 
auf das kleine, weiße Gesicht. 

Lan öffnete ihre großen Augen 
und blickte ihn an. 

»Tai ein bißchen weh, was?" Er 
meinte es gut und war ein gemiitli- 
cher, gründlicher Mann, aber da er 

noch nie in seinem ziemlich gleich- 
mäßigen Leben Schmerzen empfun- 
den hatte, fühlte er sie nicht mit. 

Lino ließ den Kopf auf die Brust 
sinken. Sie war noch nicht fähig, zu 
sprechen. 

Der urzr oeugre Im- rpreoer sper 

we Beim welkte- er ausgezeichnet 
seiest hatte, um ei zu verdtaderr. 
Ltrm zuckre ein paar-nat zufammen. 
aberjas schkimmste war est vor- 
über. Endlich war das nda ie- 
rea beendet. Der Itzt richtete ch 
wieder auf trud Mk we Mädchen 
nn: 

»Du warst etasdraves sinds sag- 
te er mit einer wouwoseuden stim- 
me. »Me! besser. als wenn wir dir 
ein setituduafcsmtttel gegeben und 
womöglbch d Unansrdmltchtetteu 
des darauffolgenden Uebelfetas Iei- 
bodt hätten-· 
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du sit-M t- Ite er tt warm-Its 
vmet-»de. uns se vest- srtr me 

Jedes-te- i- J te. seid- Ins 

Teiner eifrigen Lehrerin in das weiche 
Kinderherz gepflanzt worden waren 

»und dort griine Zweige trieben. Sie 
hatte den Kindern vom Kriege nnd 
von den Soldaten erzählt. wie tap- 
fer die sein müßten, wenn der 
Schlachtenlärm sie nmtofte nnd die 
Kugeln um ihre Köpfe schwirrtenSie 
hatte ihnen erzählt von den Pflege- 
rinnen des Roten Kreuzes, nnd wie 
viel die für ihr Vaterland durch ihre 
heroischen Dienste inten. Sie fsgie 
weiter, daß, wenn es diesen kleinen 
Mädchen nicht vergönnt wäre, als 
solche Pflegerinnen dem Vaterlande 
ihre Dienste zu widmen, so müßten 
sie wenigstens in allen Lagen und 
Schwierigkeiten des Lebens versu- 
chen, tapfer u sein, nnd— an die Sol- 
daten in der kSchlacht denken. 

Kein Wort »der Klage kam über 
Linas Lippen, während der Schmer- 
zenszeit im Hospital Nur an ihrem 
zuckenden Gesicht war zu sehen, wie- 
viel sie litt. 

Endlich ging sie von uns, und ein 
anderer kleiner Erdenbiirger stöhnte 
auf dem Bett, wo einst die tap-«ere 

kina im größten Schmerze geliichelt 
atte. 

Jn der Jnvalidenstraße traf ich sie 
nach sieben Jahren wieder. 

Ein nett aussehendes Mädel von 
18 Jahren. Das gelbe Daar zu hei- 
den Seiten des Gesichts aufgesteckt, ich 
erkannte kaum in diesem Fabrikmäd- 

chZr das Kind Lina; sie sah mich zu- 
er : 

»Herrje.h! Der Herr Dottort« 
»Lina, sind Sie es wirtlichü« 
»Ja, und das is-mein Karl!« 
Und sie wandte sich zu dem ,gro- 

ßen, jungen Mann, der sie begleitete. 
Jch sah ihn an und wurde trau- 

rig. in gut gewachsener Bursche 
von zwanzig Jahren s-— lüchelnd und 
gerade jetzt ganz gut aussehend, aber 
dennoch lag ein harter und grausa- 
mer Zug um seine sinnlichen Lippen. 
Das war kein Gefährte für dieses 
Mädchen. 

»Mein Mann.« 
Alsokam ich zu spät zum War- 

nen. .Aber, da sie ihn gewählt hatte, 
mußte ich ihn dementsprechend be- 
grüßen. Wenn sie es für richtig ge- 
halten hatte, sich ihm zu geben,mnß- 
te doch. r etwas von ihrer Gkvrie 
an ihm se n. 

Jch faßte Linas hand. 
»Alles Gute!« rief ich aus. Weitese Glückwünsche für Lina blieben mr 

in der Kehle stecken. Für den Bur- 
schen fand ich indessen genug. Jch 
nahm seine hand: »Ich wünsche Jhs 
nen viel Glück! Sie ist eine der be- 
sten Frauen« 

Der junge Mensch nickte nur un- 

geduldig. Er war schon seit ein 
paar Monaten verheiratet, und da 
hatte seine junge Frau schon keine 
Reize mehr »für ihn. Sie konnte gis 
kochen, das-« war wohl wahr — 

Linas geliebte Sichrer-in hatte sie früh 
gelehrt, daß des Mannes Liebe durch 
den Magen gehe — aber es war nicht 
gut, wenn man Frauen zu viel lobte. 
Strenge war da besser am Platze. 
Jhr Platz-Ho wie Karl es sich dach- 
te — war schön-im Hintergrund mit 
viel Arbeit —- für ihn. 

Lina sah ihn liebevol« und bewun- 
dernd an, er war immer noch ihr 
Jdeal, ihr Held. Sie sah alles 
durch die Reinheit ihrer Seele, und 
daher stand es —- bis jetzt — noch 
gut mit Lina. 

Drei Jahre nach diesem Zusam- 
mentreffen war ich wiederum auf 
kurze Zeit im Krankenhaus Distrikt 
beschäftigt, als Lina zum zweiten 
Male meine Patientin wurde. Jhr 
Mann hatte ständige Arbeit; ihr 
Heim von zw·ei Zimmern wies die 
gewöhnlichen, unschönen Bequemlich- 
keiten ihrer Klasse auf. Genug Essen 
und Wärme war vorhanden, aber 
auch genug schlechte und ungesunde 
Luft. 

Linn wurde seht kraniz sie litt 
unfägliche Schmerzen, die sie aber 
mit einer Tapferkeit etttus, welche 
mit bei ihe schon als etwas Selbst- 
wkilsndlw erschien. Eine seit- 
lanq spat ich seht beioth tun e. so 
besorgt, daß ich ihr n chi e amul 
Wette des Lobe- ufliiiieetr. Solche 
Wette waren gut tie ein verwunde- 
tes Kind. nicht aber iiie die leanle 
Fran. Qeiä versuchten wie mit 
Ausbieiung aller unieeee Kräfte. fie 
wiedee sue Gesundheit su bringen. 
Endlich gelang es io weit- 

Lina hatte ihr Kind, und ich glan- 
be. iiie das allein war es. das iie sich 
io versweiielt an das Leben llaensiees 
te. 

Kopie- wie immer. Lina.« sagte 
ich« alt es ide dessee sink. Der beeite 
Mund lächelte ein mais doch ich 
setstste die heeuiqieit 

Festes —- detn Kinde mit dein 
ehe-denen sein« Wie ic ein sand- gnftee sit-dein entkettet löste-. m 

lein ils-dein sonsten see m 
iennte ich oni doe Wes-It dies-e em- 

uedeen meet Inse- oui ein ieiel 

IF« m«e«i"«i is se n m e is ps- e e e s I 

III Linie Hand. M Ietiies I es 
Ieti seit-ins ine- emss ideee stati- 
seit. M Wachse ied se stetem Ma- 

.te wein-e m its-ei ede- deei ene- 
aei ielnenden Jud-II sii MMI U 
seit idem Kleine-. 

JO- smuu leis me sie-I eu- 
Osew sum satt-W Met- i« 

eines Tages, eingedenk ihres jugend- 
Ilichen Patriotismus.« » 

»Ich hätte ei gern gewollt,« sagte 
,sie mit einer ziemlich traurigen 
IStimme, »aber Karl wilks nicht zu- 
sllalfem und ein Mann wird s on am 

sbesten wissen, was cui-s dem »Jaget 
werden soll.« 

Jch stimmte ihr zu. Lan und ich 
sprachen immer sehr nett über Karl, 

Idessen Gesicht ich nie sehen konnte, 

lohne zu wünschen, daß ein rascher« 
fchmetzlofer Tod ihn aus Linas Le- 

Ibensrveg räumen möchte. Sein fin- 
steres, verbissenes Wesen drückte fre 
täglich mehr zu Boden. Karl unter- 
lag langsam den Lastern seiner Um- 
gebung. Stücke verschwanden aus 
dem lleinen Heim. Nach und nach 
wurde es immer schlechter. Aus dem 
Betrinlen lam er gar nicht mehr her- 
aus. 

s Ich harre uma uno start zu ver- 

sstehen gegeben, daß, wenn sie mich 
’jemals brauchten, sie mich nur rufen 
,sollten. An einem grauen Winter- 
t morgen kam einer von Karls Freun- 
Lden aufgeregt zu mir. Linn wiire 

sehr trank. Sie sei gefallen, und 
Karl hätte nicht gewagt, sie allein zu 

!lassen. Ob ich sofort kommen tönnet 
) Ein befreundeter Arzt war erade 
tbei mir zu Gast, so gingen w r zu- 
sammen, um Lina zu retten. Wir 

;lamen- an und gingen gleich hinaus; 
Jvon der Seite des Bette-, aus wel- 
chemLina lag, erhob sich die große 
Gestalt Karls. Er sa» erschreckt und 
unglücklich aus. Jch b ickte Lina an. 

; »Holen Sie sofort eine Schwester«, 
sagte ich zu ihm. 

« »Ja, Herr Doktor!« Die Stim- 
me war beinah’ ein Schluchzen. 

»Sofort!« sagte ich. »Ich werde 
Sie vielleicht nachher brauchen«,siig- 
te ich aus seinen bittenden Blick hin- 

, 
zu. 

Sie hörte, wie ich an das Bett 
trat. 

»Diesmal ist’s aus mit mir, Herr 
sDoltor!« fliisterte sie. »Ich habe ge- 
beten, Sie holen zu lassen, weil ich 
dachte, daß Sie mal ab und zu na 

’dem Kleinen sehen wifrden.« 
« 

L »Aber Lina, das ist doch sonst nicht 
JJhre Art gewesen, gleich alle hoff- 
nung auszugehen«, antwortete ich, 
während wir unsere Sachen zurecht- 
legten. »Sie können doch nicht fort 

unde den Kleinen allein lassen wol- 
"len « 

Sie sah mich mit großen, fragen- 
den Augen an. 

»Karl ist doch noch dat« 
Jch schüttelte den Kopf. Wenn ich 

Iden Wunsch nach dem Leben in ihr 
’wieder erwecken könnte, würde es 

besser um sie stehen« 
Sie mißt-erstand mich. .- 

»Jch sage Ihnen« —- ichoti. aber 
doch schwach, erhob sich die Stimme 
beinahe zu einem Schrei, und sie 
richtete sich ein wenig aus —- ,,er ist 

tein Totschläger; ich glaube iibers 
ihaupt nicht, daß es strasbar ist! 
I Jch sage Ihnen — »obt«- 
s Jhr Gesicht zuckie trampshaft, sd 
Isant in die Kissen zurück. Selbst 
tihr unbezwinglicher Geist konnte· 
nicht gegen diese furchtbaren Todes- 
schmerzen antämpfen. 

Also, das war der »Fall«, von 

sdem Karls Freund gesprochen hatte 
!——— das war der Grund für Karls 
tungliicklichex verängstigtes Gesicht! 
Entweder hatte ich zu viel oder zu iwenig gehört; Lina hatte Karl ver- 

jratem ohne es zu wissen oder zu wol- 
len; denn bis dahin hatte ich keiner- 

stei Verdacht gehegt Jetzt fürchtete 
sich das Schlimmste 
f Jch kniete an ihrem Bett nieder. 
! »Wie ist es denn» gekommen, 

« 

Li- 
nai« 

; Vor Jahren hatte ist-Dieselbe Fra- 
! ge gestellt. 
! »Er hatte mit anderen Männern. 
»gettunien —- et wußte wohl feibee 
! nicht« was ee tat —- und dee Kleine 

)fchrie. Da wurde et ärgeriich und 
fagte, Jsren wären nur sum Iiadaui 
machen da, und er wollte keine steht 
haben; dabei gab et Imie einen klei- 
nen Schob-. und da bin ich iidee den 
Tisch gefallen —- ee Ionnte RA- dafs:. Ich fteipeete man Hieß; » e 

es scheint mit docd qaus —- saus« —- 

«unv vk »m- ichwqchc Sei-mu- su- 
dete in einem Schluck-seit Dann 
raffte fle M wiedee auf. 

Ratt ift ein guter Man-; ee 
kann nichts dafite —- ei ifi diofs das 
Teinten.« 

.Machea Sie sich ieiue Kopf- 
ichmeezes darin-en ich deefiede doll- 
tomaeem Kaki hatte aae Scherz ge- 
macht. and da find Sie keßolpeetx Sie Ioipeeu fa oft! —- S find fa 
idem ais iteines Mädchen gesetpeet 
— wissen Sie spchk 

Linn nieste. 
»Ja. ta. seine schuld. nicht fest- 

se « 

Jst stsedte satt see- fes-IX 
IQ Its-d auf. 0Wie sollen It 

eine Ueiie aseis case-T fasie its 
In des schmseh sind tote since- 
sinnst 

satt Ismd w sendet ts- andeu- 
Zismee und fah auf die Sie-eh 

.Cie mit Git« 
Ie medte IQ use nnd fah mich 

us« dass seh-te ee M siedet seien 
das seasee und Ninos-ein 

»Ich dass sue IW f- mini. 
Vecchio-Witwen ie- 
siae reitst II ist« i 

Die Iets et« sehn sie fest 

schnell zu ihr. Sie will nur Sie 
bei sich haben.« 

Der Mann ging mit schleppen- 
dem Gang aus dem Zimmer-. 

Später gingen wir wieder zu ihr 
hinein. Die beiden hielten sich bei 
der Hand Ihr Gesicht strahlte. 

»Er weiß fett, daß ich verstehe. 
Jch hab’ ihm gesagt, er soll keine 
Angst haben. Sie haben doch selbst 
gesagt, daß ich immer ungeschickt ge- 
wesen sei und stolpere — nicht wahr- 
herr Doktors« 

Lina schloß die Augen. Jhr Lö- 
chen verschwand, und sie biß die 
Zähne zusammen. Jch machte dem 
Manne ein Zeichen. hinauszugehen. 
Wir versuchten, den armen, müden, 
gebrochenen Körper etwas von seinen 
Schmer en zu befreien, doch wir fühl- 
ten, das ed zu Ende ging. 

Endlich öffnete Linn nach einmal 
ihre großen, grauen Augen. Sie sah 
mich halb verständnizlos an; kindli- 
che Erinnerungen lebten in ihrem er- 

schöpften Gehirn wieder aus. 
»Ich war doch tapfer —- nichts« 
Jch konnte das Flüstern gerade 

noch verstehen; ich beugte mich über 
sie und sagte langsam: 

»Ja, Lina. tapfer wie ein Löwe!« 
Ein liickliches Lächeln zog über 

den bre ten Mund. 
Und dann schwebte Linat Seele 

hinaus zu den Gesilden der Seligen. 
ff 

»Warum ich meinen Gatten heiratete.« 

, Warum ich meinen Gatten heira- 
»tetei — Weil ich ihn liebtei Das ist 
Eder Kern aller Antworten aus eine 
lPreissragq die eine englische Monats- 
sschrist ihren Leserinnen vorgelegt hat- 
te. Die Preisfrage bestand aus ein- 
zelnen Untersragen, aus diese sind 

aus dem Kreixle der Leserinnen viele 
zhunderie von ntworien eingegangen, 
,und die Zeitschrift teilt das Ergebnis 
zder Einzelantworten nun zusammen-» 
Isassend mit. Die erste Untersrage 
lautete: «Woher wußten Sie, daß es 
der rechte Mann wart« Die meisten 
Frauen berufen sich in der Antwort 
aus ihren nstintt. Es war zwar 
nicht die ,,L ebe aus den ersten Blick«, 
aber doch etwas Aehnli es: es durch- 
sueite sie wie ein eleitr scher Schlag, sie erkannten plötzlich, daß sie nicht 
ohne ihn leben konnten usw» sa in 
einer der Antworten heißt es sogar: 
.Woheir ich» das wußtei Ich wußte 
es eben und damit gut. Seine Kra- 

Ziertltle weör gnug grenlliicchhe un: sein 
e ings ut no reu r, a er — 

;tch liebte ihn.« Flielche Eigenschaft 
des rechten Mannes —- so lautete die 
zweite Frage —- hat nun den Aus- 
schlag gegebeni uverlässi ieit, Aus- 
richtigieit, Gerad, it des haraiters 
werden am häufigsten angeführt, ser- 
ner Gitte, besonders Giite der Mutter 
gegenüber und Liebe zu Kindern und 
in einer der Antworten heit es: 
»Kraft, physische wie moralis e, vor 
allem moralische.« 

Aus die dritte Frage, warum die 
Frauen das Wagnis der Eheschlie- 

ztzung unternommen habe, lautete die 
ntwori einstimmig: keine hätte darin 

ein Wagnis gesehen, und ebenso ein- 
stimmig ist die Antwort aus die Fra- 
ge: Wären Sie lieber wieder unver- 
heiratet, wenn es mögli wäre, ein 
entschiedenes Nein. Die iile Frage, 
ob nach der Ansicht der Frauen die 

sLiebe des Mannes von Dauer ist, 
Iwird im allgemeinen bejaht, fa, die 
sFrauen meinen, sogar die Liebe des 
iMannes nähme noch zu, wenn die 
iFruu ihn richtig zu behandeln ver- 

sstande 
s Etwas eigentümlich ist schließlich 
die Antwort aus die letzte Frage aus- 
gesallen. Diese Frage lautete: Ent- 

spricht das Leben in der Ehe Jhrem 
ineali Einige Frauen behaupten: 
ja, es überträse ihre Erwartungen so- 

gar, andere antworten mit nein, sit- 
gen aber hinzu, das läge nicht am 
Leben in der Ehe, sondern an der 
salschen Vorstellung ihres Jdeais und 
hänge mit der Frage, ob sie glücklich 
seien, gar nicht Zusammen Uebri- 
gens sind unter n Leserinnen der 
angesiihrten feitschrisn die ihre Ant- 
worten eingeandt haben. nur zwei. 
die behaartem Instit-sich rrrhrtrrtri 

lzn sein. 
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Ein Stern, der fällt. 

Novelle von Ruft Rot-st. Aneotisierfe 

. Uebetttqumg von Anni Schrie-neun 
Der Abend war prachtvoll — 

Iduniekaau und wolkenlos wölbte sich 
I der Himinek taki Misiiüdefi Ränkede 
Sterne. Jn lebhaftem Geplauder 
schritt die Gesellschaft vor ihnen auf 
dem schmalen Wege am Strande. 

» Frau Strahls Stimme war die lan- 
J tefie von aller-. Sie sprach von den 

lchönen Tagen, die nun endlich den 
kegnerifchen Sommer nbgelöst hatten. 

»Und-nie hat es Ihnen denn ei- 
gentiich unten nn Süden gefallen. 
Here DOHRN 

»Zauberl)afi war der Mondschein 
auf dem Cnnule Grunde! Wie hart 
und kalt iss doch so ein nordisches 
Meer! Eine-S Vormittags war ich auf 
dem Lido —- —— --—« 

Die Worte verba!!ten, als die 
Gruppe um einen Vorsprung des 
Felsens bog. 

Leonhard Hoffmann blieb stehen. 
»Möchten Sie sich nicht einen Mo- 

ment seyen, Fräulein Signei'« 
) »O, recht gern! Aber woi Ich se- 
Hhe teine Bant.« 
» »Schauen Sie hier, unter der Klip- 

vSe.· Geben Sie mir Jhre hand. 
o.« 
Sie se te sich und machte ihm ne- 

ben sich lah. 
Schweigend blickten sie auss Meer 

hinaus. 
»Woran denlen Sie, Fräulein 

Signe?« 
»Ich warte aus einen Stern, der 

stillt, ich möchte einen Wunsch tun.« 
Waben Sie denn nicht alles. 

was Sie sich nur wünschen titnneni 

»JchAglaube es doch ivenigstens.« 
I « , wer hatte das wohn Sie 

wünschen sich doch auch gewiß etwas. 
wenn Sie recht darüber nachdenkeni« 

Sa te sie dies mit einer bestimm- 
ten bsichts Einen Moment glaubte 
er es, doch dann ewahrte er, wie 
traumoerloren ihr lick war. 

»Wollen wir uns nicht erzählen, 

Fräulein Signe was wir uns wilns 
» 

chen, sodaß wr uns tiber unsere 
sWtinsche im Klaren sind, bevor eine 
Sternschnuvpe fällti Wenn man 

ni3t«gut ausmertt, ist es ja dann zu 

»Das brauche i nicht erst noch zu 
tun. Tag und acht dente ich ja 
an nichts anderes, und vielleicht 
trisst es erst recht nicht ein, wenn 
man davon redet. Und das Ziel 

smeiner Sehnsu i muß ich doch er- 

reichen,- so ung aublich es auch er- 

scheinen ma .« 
Sie stre te beide Arme aus« als 

wolle sie jemand umschlingen. 
»Ich weiß nicht, was ich davon sa- 

gen soll. Nie habe ich etwas so in- 
nig ersehnt, so heiß ersehnt wie das, 
das ich seht wünschet« slilsierte er 
mit leiser Stimme. »Bisher hals 
mir mein guter Wille, das Erstrebie 
zu erreichen, in dieser Sache aber 
muß ich giitigen Sternen vertrauen.« 

»Ja, mit mir ist es genau so, und 
doch glaube ich an die Macht des 
Willens —- o, Sie ahnen gar nicht« 
wie ich wollen tannl« 

»Nun .i« 
»Ach, Sie ahnen wohl, was es ist- 

a, ich habe es bemerkt, als wir seit- 
er einmal davon sprachen. Es ist 

--— wie seltsam, davon zu reden —- 

es klingt so —- so dumm .« 

IFOf neig, wir .str.; irig eugte er vor. 
»Nun ja Sie wissen doch, 

daß ich daß ich singe.« 
So unerwartet, so hastig ents- 

fchliipfien diese Worte ihren Lippen. 
es war so ganz anders als das wo- 
ran et dachte, daß ee näher rückte. 
Sie faßte feine Vewegunä falsch auf. 

Nicht doch! Bleiben ie still sit- 
zen, ich will keine Schmeicheleien bli- 
ten. Auch weiß ich ja, daß Jhnen 
meine Stimme gefällt Das Ge- 
fühl offenbart uns ja so etwai. Abek 
nein. es ili etwas viel wichtiger-et 
Wiss ssen Sie auch, weshalb ich Sie 

fc ofi gebeten habe bei tnie einzu- 
eeien und mich singen zu stenf 

Run, weil ich an Jhe Ueieil glau- 
be! Sie sind ein eechiee Musikmenlch 
nichi ein Musiiee vom MS Gott 
et Bei-ei nichh das Mein-hie Mit· ngstlich machen, aber Siem MI ungefähr das gleiche Mist file 
iil wie fromme Metean file Reli- 
gion. Und dann haben Sie soviel 
gehört die isdeiiien und seiten. ciis 
een Sie, Heer Hoffmann. was ich- lage oder denken cie an etwas on- 
Les-evi« 

..«Jn sch höre 

.Nun. und deshalb habe ich voe 
Ihm-umfangen wie voe seinem on- 

deeen Menlelmm Nie bade ied ge- 
dachte im fisi jemand see ieiiiiieM 
dee neieiii. wie ich diesen Idee ienes 
Tone enlese — ich wie nue M 
eine Iefiibix ee veesedi knies. und 
deshalb innn iid sede- Ioes ich Ime 

el« »den Use 
Wut es nichi vie ein anseheme 

Hand strikten Ins Ins niemand sie-» 

h» m sum-ei han« ( 
»Bist-. .!· 
sie Ums leises Ins nichi Ind- 

cedieie IW auf den Ie- leisee 
Sinn-se — I- tssie ein-is ne es 
du« we he face- Mie. c weilen seen-II V Ins-ON die 
Hin-use- nmeesi se me se e sit 

us eure-. m sit-, i« m ie- - 
few. nnd Ieise uessen-en sie s 

« 

ee benedeiten ais ins its-II 
Lin sit sei- ceisu —- fes- 

mir aufrichtig, bitte Herr hoffnun- 
»-:-— melnen Sie, kann ich es zu et- 
was Magens« 

Mit einem tiefen Seufzer wenden- 
sie sich jäh um. als fiel ihr ein schwo- 
ker Stein vom setzen, und blickte 

ihn an. 
Cz Miete ihn AnstrengnnF Ltsg 

nicht shte kleine Hand zu ergreifen. 
»sie an feine Lippen zu führen nnd 
den wichen Arm um seinen Hals 

»Hu segen. 
j »Wie sagten Stei« 

; «Meinen Sie, könnte ich Muske- 
»rin werden?,Eine wirkliche, großes 
Esieinc Dilettantim kein gefeilfchaftlts 
jedes Talent. sondern eine Künstletins 
HO, ick will arbeiten, ich habe Ener- 
xgieL Msglaubh ich müßte imstande 
Hein, die Kiippenwano hier zif zer- 
itriimmetn, wenn sie mir den Weg 
fversperrte. Bitte. wie denken Sie 
datiiberi« 

l »Sie brinaen viele Gaben dazu 
mit: eine seltene, prachtvolle Stim- 
me, Sie sind fung, begabt...« 

! »Ja, nicht wahrt und dies ist 
mein aanzee"Sinnen und Denken, 
tck habe keinen anderen Wuns 
Wenn ein Stern fiele, während wir 
hier sitzen und warten, wiirde mein 
Wunsch ebenso blidschneil da sein« 
im Winter fortgehen können, vier- 

.siuis Jahre sortzubleiben. Tag und 
Nacht zu arbeiten und dann — o- 
dann als Julia zu debiitieren und 
mein Gliick zu machen.« 

,,Avvlaudieri, hervorgerufen, mit 
Blumen überschüttet werden mischten 
Stei« 

»,,Ja, das auch, doch vo allem 
mochte ich selbst zufrieden s in, wes- 
nigstens nicht unzufrieden. Und dann 
sehne ich mich nach Anerkennung von 
jin-and, den ich schätze —- von mei- 

« 

nem Lehrer zum Beispiel und h- 
nen. Bei meinem Debiii iollen it 
n- szfarieti sißem bleich und mit ge- 

ischlo enen Augen, wie Sie es immer 
»inn, wenn Sie so recht ergriffen 
.sino. Und am nächsten Tage sollen 
Sie zu mir kommen und mir geste- 
hen, daß Sie eine sokche Julia noch 
nie gehört. Oder Sie brauchen auch 
kein Wort zu sagen, sondern mich 
nur anzusehen, wie Sie es zuweilen 
tun, trenn mein Geian Ihnen aee 
fallen hat — dann ver ehe ich Sie 
voll und ganz...« 

»Und es käme anen kein Geburt-« 
le. sich etwas anderes zu wünschen 
zum Beispiel jemand, der Sie iibet 
alles in der Welt liebte...dein Sie 
alles sein wilrden...den Sie wie- 
derliebten...ein Heim, wo Sif Id- 
re schönsten Lieder singen iiinnten 
» das Sie beglücken wiirde .« 

s »Nein, sicher nicht, das ist nichts 
siir mich! So etwas ist mie nie in 
den Sinn gekommen. ?n meinem 
aanzen Leben habe ich nemals die- 
ileinsie Neigung empfunden, und ich 
bin doch zwanziq Jahre alii" 

»Aber wenn Sie nun merken, das 
jemand Sie lieb hat...i« 

»Ich würde. es wohl schwerlich 
merien, wenn er es mir nicht rund 
heraus geständei Undeinen so eitlen 
Narren gibt es wohl kaum. der nicht 
sosort erkennen wiirde, dasz ich nicht 
an ihn denie, sondern nur an das 
andere. Das merit man ja so leichtz 
Man kann eben nicht zwei betten 
dienen. Der Kapellnreisier foate la 

lneulich, eine Sönaerin toll sich nie .. 

ver-heiraten und Sie vilichteten ihm 
bei. Uebrigens liebe ich niemand, so- 

idasz ich auch nicht daran zu denken« 
lbrauche, und werde mich wohl bitten, 
es szu wünschen. Ah...doet..»« 
oh« oht...doet. sehen Ske txt-ep- 

Sie war lebhaft aufgespeungm 
»Seht Sie est« 
»Es war ein Stern. der fällt.« 
«Jn, und ich dachte gerade daran K 

...im gletchen Moment, als et et- 

lvsch. Haben Sie sich etwas ge- 
wün chtt 

« etn.« 
»O, weshalb« denn nicht, es wäre 

sicher etngeteotfent Ste hätten statt 

acht geben tollen.« 
»Nein, Fräulein Sigm, es Atti 

sich nicht etftlltt.« « 

Orfo unmsgttch war est Sagen 
e . 

»Es war nichts. das Ste Mutt- 
tkmtt tue-ne· Mie- Iu MS M 
em —- tbt ei nicht twch MIM dmtts 
enen s glauben über Sternwar- 

snt Ich glaube, ich habe davon se- 
«kt...« 

«Ja, aber es ttt to trenntqu man ntcht daran deuten dart. n- 

etn Stern fällt. heißt ei« tm Volls- 
mttttde. so sttebt Seen-and· 

-?l!t. nun entfmne ich mich. Mk 
den einen sitttt dee Stein« met ihm 
Glanz und Ehee tu künden, den-, an- 
dern -—— sticht etwai. Tat M Io- 
UO wie das Leben fetbtt...«IM Finden Ste nicht. das ee aufs-at- tttbt see medent Fee Wind tut 

MI. es wird Stute-n Ketten deute 
Nach Sie tattten um Use MI- 
Cttinau defaeat tetn. Fett-stete- Js- 
tta. Its ts etne testchttr seht-II 
dotitr. des Tit-e Eiern te Ist-It 
deckst sat. Kommen Ste. M- 
tvt s sue site-P 

Ob badete eth. te G 
s II tMeHi Festes MEDIUM . 

tue-see te- wettet-m den M 
Ists-P 

.M tatst lecke lx III 

:- seiateta »Es-taste- tm dass 
: tsdek undi- etMi. Its U — 
DIIths time dem M steter ei— 
stu- texx de- kättt ..« 


